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DenDingen ihre
CorneliusHell

S eit Jahren treibt mich ein
Wort um, beharrlich mel-
det es sich, ist ein noch un-
abgeschlossener Textim-

puls, einWort, das ich von irgend-
woher, wie aus dem Off, gehört
habe,dasnachklingt,wenn ichnur
lange genug bei mir selbst bleibe
und mich nicht zuschütten lasse
von Terminen, Aufgaben und an-
deren Zumutungen. EinWort, wie
nur mir gesagt, zugerufen als Auf-Auf-Auf
gabe, etwas daraus zu machen –
das Wort „Traumtreue“.

Doch plötzlich in der Lektüre,
im neuerlichen Eintauchen in das
Werk Julian Schuttings, der
Schock:DasWort gibt es bereits, es
steht schwarz auf weiß vor mir:
Traumtreue heißt ein Gedicht in
Julian Schuttings Band Traumre-
den, es beginnt mit den Zeilen:

Der Traum, der dich getragen hat
als ein Luft-Und Wellenschd Wellenschd W iff
auf brennenden Wörtern und

flutenden Bildern –

Der Schock also zuerst, dass das
Wort „Traumtreue“, von dem ich
mir sicherwar, dass es ganzmir ge-
hört, kein Originaleinfall ist – und
dann das freudige Wiedererken-
nen.Unddas erneuteWissen, dass
ich aus Gedichten lebe, aus diesen
Experimentierfeldern für Wörter
und Sätze, diesen Expeditionen in
sprachliches Neuland.

Und nicht nur ich lebe von ih-
nen, auch nicht nur die kleine
Minderheit von Gedichtleserin-
nen und -lesern, sondern alle
Sprachbenutzer leben bis in die
Werbung hinein von Wörtern,
Wortkombinationen, Fügungen
und Sätzen, die erstmals in Ge-
dichten erfunden, konstruiert, ab-
getestet wurden.

Darum ist es ein Schaden und
eine Schande, dass Gedichte zu-
mindest im deutschsprachigen
Raum kaum mehr etwas zu gelten
scheinen, dass in öffentlichen Li-
teraturgesprächen nur mehr über
Romane gesprochen wird, dass
wichtige Zeitungen kaum mehr
Gedichtbände rezensierenund vor
allem: dass die neue Zentralmatu-
ra und das dahinterstehende Kon-
zept des Deutschunterrichts nicht
nur Gedichten, sondern gleich der
Literatur überhaupt dasWasser ab-
graben, das sie auch für kommen-
de Generationen fruchtbar ma-
chen könnte.

Umso größer war die Freude, als
letztes Jahr der Gert-Jonke-Preis in
der Sparte Lyrik vergeben wurde
und mit Julian Schutting ein Lyri-
ker gefeiert wurde, der seit etwa
einem halben Jahrhundert an Ge-
dichten arbeitet und dessen erster
Lyrikband, In der Sprache der In-
seln, 1973 erschienen ist.

Schuttings faszinierende Satz-
kaskaden kreisen immer wieder
um ein Thema, um das der Liebe,
es sind Gedichte, die oft mit ein-
fachstenAlltagsbeobachtungen be-
ginnen und sich zu komplexen
Fragestellungen weiten können,
Gedichte, die politisches und reli-
giöses Sprachmaterial in sich auf-auf-auf
nehmen und verändern oder
Kunstwerkebefragenund ineinem
neuen Licht erscheinen lassen.

Immer wieder stößt man in
Schuttings Gedichten auf überra-
schende Wortkombinationen, auf
Erfindungen wie „Vorabschieds-
bedrückung“, „Wiedersehensban-
ge“ (aus: Liebesgedichte), „Spiegel-
bildtrinker“ (DasEisherzsprengen)
oder „daunenflaumblau“, „Halb-
schlafzugeneigtheit“, „himmels-
umnachtet“ (Traumreden) – und
natürlich „Traumtreue“.

Und dennoch ist Julian Schut-

ting kein Sammler erlesener Wör-
ter und kein Konstrukteur aus-
gefallener Komposita – beide Me-
thoden haben in der Geschichte
der Lyrik immer wieder zu her-
ausragendenKunstwerkengeführt
–, Schuttings Einzigartigkeit als
Lyriker ist auf der Ebene der
Syntax, der Satzgrammatik anzu-
siedeln.

Die besonderen, die außerge-
wöhnlichen Wörter sind fast wie
ein Nebenprodukt eingelagert in
denStrom seiner Sätze. Schutting-
Sätze fallen zunächst schon durch
ihre schiere Länge auf, und auch
für die Gedichte gilt, was Christia-
ne Zintzen über Schuttings Prosa
geschrieben hat: „Die ausführli-
chen, durch mehrfache Parenthe-
sen gestreckten Satzperioden ha-
ben langen – und nachhaltigen –
Abgang.“

Die Länge und die Komplexität
dieser Sätze – Schutting liebt es,
alle nur erdenklichen Möglich-
keiten der Verschachtelungen von
Sätzen auszureizen, Möglichkei-
ten, die man dem Deutschen vor
der Lektüre seiner Texte kaum
zugetraut hätte – sind keineMarot-
te und keine sprachtechnischen
Etüden, sondern eine wirkungs-
volle Methode, Material der All-
tagssprache herauszuheben aus
der alltäglichen Kommunikation
und es abzudichten gegen deren
Routine.

Christiane Zintzen hat auch die
nachhaltige Wirkung dieser Me-
thode beschrieben: „Der ‚Infotain-
ment‘-Blick prallt frontal auf eine
zunächstundurchdringlicheWand
aus komplex ineinander gezahn-
ten Sätzen.Und er prallt ab. Blech-
schaden an der windschnittigen
Karosserie gewohnter Kommuni-
kation, Zerrungender kurzfrirzfrirzf stigen
Aufmerksamkeitsspanne. Bleibt
der langsame Gang. Schritt für
Schritt, Wort für Wort tastet sich
der Leser der Syntax entlang: so,
wie ein Blinder seine Fingerkup-
pen den Punkten der Braille-
Schrift entlangwandern lassen
muss. Solche ‚Blindenschrift‘ nö-
tigt uns nicht nur ein ruhigeres
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Hierzulande istderKonflikKonflikKonf tUliktUlik kraine–Russl–Russl–R andausdenSchlagzeilenverschwundenschwundensch .
InderUkraineaber ist erdramatisch lebendig.EineReisenachCharkiw.

Das Gift des Krieges

IngoPetz

V or dem Fenster rauscht
dieWinterlandschaft vor-
bei. Ein kalter, weißerNe-
bel überdeckt das Land.

Im Zug nach Charkiw unterhalten
sich die Leute, essen ihr Schin-
kenbrötchen, tippen auf ihren
Smartphones herum. Alles wirkt
recht normal. Nur man selbst
scheint ein mulmiges Gefühl bei
dieser Reise zu haben.

Charkiw, die zweitgrößte Stadt
der Ukraine, liegt im Osten des
Landes, 40 Kilometer von der rus-
sischen Grenze entfernt – und 200
Kilometer von der Demarkations-
linie, die dasWaffenstillstandsab-
kommen Minsk 2 festgelegt hat.
Zwischen der Ukraine und den
Volksrepubliken von Donezk und
Luhansk, die von Separatistenmit
Hilfe von russischenSoldatenund
russischerMilitärtechnik seitMit-
te 2014 auf ukrainischem Gebiet
etabliert wurden. Auch in Char-
kiw hatten Separatisten versucht,
die Macht an sich zu reißen. Er-
folglos. Eine Lösung für den Kon-
flikt ist nicht in Sicht. Bis heute
wird an der Demarkationslinie ge-
schossen. Rund 9000 Opfer hat
der Krieg bis heute gefordert. „Der
Krieg hat einen langen Arm. Noch

lange nachdem er vorbei ist, holt
er sich seine Opfer.“ Das hat der
deutscheSchriftstellerMartinKes-
sel geschrieben.Krieg ist nichtnur,
wennSchüsse fallen, Raketen flie-
gen,wennMenschenleiberzerfetzt
werden.DerKrieg schiebt sichwie
ein Gift in die Seele und in zwi-
schenmenschliche Beziehungen,
er zerteilt, er zersetzt, er zerstört, er
verätzt; er ruft furchtbare Schmer-
zen hervor.

DieseReisenachCharkiwimDe-
zember 2015 brachte Journalisten,
Schriftsteller, Konfliktforscher,
Aktivisten und Künstler aus vie-
len europäischen Ländern zusam-
men, um in der Reihe „Debates on
Europe“ über die Aussichten des
Zusammenlebens in einer euro-
päischen Konfliktregion zu disku-
tieren. Aber viel mehr ging es dar-
um, zuzuhören und sich den
schmerzhaften Geschichten zu
stellen, die der Krieg mit seinem
Gift heraufbeschworen hat.

AuchwennderKriegkaumnoch
Niederschlag in den Medien hier-
zulande findet, in sozialen Netz-
werken wird nach wie vor erbit-
tert um die Deutungshoheit über
diesen Konflikt gerungen. Im In-
ternetwird zumeist dasGroßeund
Ganze in den Blick genommen,
aber dasMenschliche, die Schick-
sale, die lassen sich mit dem Lu-
xus, den Krieg nicht an der eige-
nen Haut miterleben zu müssen,
wohl gut verdrängen. Umso wich-
tiger ist es, dass auchwir in der EU
den Geschichten aus der Ukraine
Raum geben – Geschichten, die
einen aus der eigenen Komfort-
zone reißen.

Auch in Charkiw, einer alten
Handels- und Industriemetropole,
ist der Krieg zugegen: Männer in
Camouflage-Anzügen, bettelnde

Kinder, Flüchtlinge, Plakate, die
den Patriotismus der Ukrainer be-
schwören, Polizeiautos, die zen-
trale Plätze und Gebäude bewa-
chen.DieStadt ist imvergangenen
Jahr immer wieder von Anschlä-
gen erschüttert worden. Die Stim-
mung ist angespannt. Bereits im
Vorfeld hatte auch unsere Veran-
staltung für Wirbel gesorgt. Die
Organisatoren hatten eine Dichte-
rin aus Luhansk eingeladen: Jele-
na Saslawskaja. Sie hat die besetz-
te Stadt nicht verlassen und tritt
heute für die Luhansker Volksre-
publik ein. Für viele in der Ukrai-
ne ist sie damit eine „Verräterin“.

Der berühmteSchriftsteller Ser-
hij Schadan, der in Charkiw lebt,
hatte sich für die Einladung von
Saslawskaja eingesetzt. „Es ist
wichtig, dass wir auch diesen
Menschen zuhören undmit ihnen
reden.“ Schadan ist davon über-
zeugt, dass es für eine etwaige Lö-
sung des Konflikts unumgänglich
sein wird, sich auch mit den Mei-
nungenvonLeutenwieSaslawska-
ja auseinanderzusetzen, die eine
nostalgische Haltung gegenüber
der Sowjetunion pflegt. Welche
Rolle sie für die Machthaber der
Luhansker Volksrepublik spielt,
ist schwer auszumachen. In ihren
Beiträgen wirkte sie eher wie eine

zuweilen naive Frau, der viel an
ihrer Heimat liegt und die mit der
„großen“ Politik fremdelt.

Bereits vor ihrer Reise nach
Charkiw war sie über ihre Face-
book-Seite bedroht worden. Der
Blogger Sergej Iwanow hatte seine
Teilnahme sogar abgesagt. „Die
Luhansker Volksrepublik ist eine
terroristischeOrganisation,diemit
der Hilfe von Truppen der Rus-
sischen Föderation eine große
Zahl meiner Kameraden umge-
bracht und noch mehr Leute ver-
trieben hat. Ich verstehe nicht,
was es mit Leuten, die das glorifi-
zieren, zu diskutieren gibt.“ Die
Veranstalter hatten sich eine Dis-
kussionzwischenSaslawskajaund
demKünstlerSergej Sacharowaus-
gedacht, der aus Donezk stammt
und der von den dortigen Separa-
tisten gefoltert worden war. Eine
Diskussion kam in dieser aufge-
heizten Situation selbstredend
nicht zustande.

Anschuldigungen und Fragen
prasselten auf Saslawskaja ein –
Geschichten von Tod und Elend
und Geschichten, die davon zeug-
ten, wie traumatisiert dieses Land
ist. Als Außenstehender hatte
man den Eindruck, dass die Dich-
terin als eine Art Antenne für die
tragischen Geschichten fungieren
sollte, die eben über Saslawskaja
nach Luhank gefunkt werden soll-
ten. So grausam und schmerzhaft
dieses Befeuern Saslawskajas an-
zuschauenwar, so tiefmenschlich
war doch auch der Akt in diesem
absurd-traurigen Schauspiel: das
Austauschen von Schmerz und
Leid als verbindende Elemente
des Menschseins.

„Könnenwirdasbitte stoppen?“
Es war der bosnische Journalist
Senad Pechanin, der forderte, die-

ses tribunalartige Schauspiel zu
beenden. Er wisse aus eigener Er-
fahrung nach dem Bosnienkrieg,
wie schmerzhaft solch ein Dialog
sei. „Heute ist vielleicht der erste
Schritt gemacht worden in einem
Prozess, den die Ukrainer weiter-
gehen müssen, indem sie sich
auch den unangenehmen Fragen
stellen.“ Ob es dafür nicht aber
noch zu früh ist?DieWunden sind
noch offen, die Traumata längst
nicht verarbeitet. Eine Lösung, die
die Rückkehr des Donbass zur
Ukraine einschließen würde, ist
nicht vorstellbar – solange Wladi-
mir Putin seine schützende Hand
über die Volksrepubliken hält.

Immer wieder hörte man in die-
sen Tagen das Wort „Europa“. Bei
einer öffentlichen Diskussion in
der Charkiwer Universität mit
rund250Leuten imPublikumfrag-m frag-m f
te eine junge Frau die nichtukrai-
nischen Diskutanten auf dem Po-
dium, ob die Ukraine für sie ein
europäisches Land sei. „Natürlich
ein europäisches!“, ruft Volker
Weichsel, Redakteur der Zeit-
schriftOsteuropa. Im Saal brandet
Applaus auf. Weichsel ergänzt:
„Nach dem Maidan – womöglich
sogar ein europäischeres als viele
andere Länder auf dem Konti-
nent.“ Er sagt auch, dass Russland
ein europäisches Land sei. Aber
das geht in der Freude der Anwe-
senden unter.

Doch alles gut
Für unsmag solch eine Feststel-

lung naiv klingen. Aber für die
Ukrainerdrückt sie eine tiefeHoff-Hoff-Hoff
nung aus. DieHoffnung, dass doch
trotz aller Schwierigkeiten letzten
Endes alles gut werde. Wahr-
scheinlich muss man in diesen
Tagen in die Ukraine fahren, um
zu verstehen, dass die EU einst als
ideelles Projekt der Hoffnung auf
ein friedliches und demokrati-
schesMiteinander gegründetwor-
den ist – und nicht als Raum für
Bürokratie und Wirtschaft. Viele
der Experten versuchendenUkrai-
nern zu erklären, warum die EU
nicht in der Lage ist, der Ukraine
viel besser unter die Arme zu grei-
fen, wie die EU eigentlich funktio-
niere, dass sie gerade aufgrundder
unterschiedlichennationalstaatli-
chen Interessen ihrer Mitglieder
außenpolitisch sehr schwach sei,
dass sie aufgrund der Flüchtlings-
krise und der Krisen des Euro im
Moment nicht in der Lage sei, den
Ukrainern eine strukturelle Hilfe
zu bieten, ja, und dass die Ukrai-
ne doch vielen tatsächlich ziem-
lich egal sei. „Ihr sprecht über In-
stitutionen und Strukturen – und
wir über Werte“, sagt ein ukraini-
scherHistoriker.AlsEU-Bürger ist
man in solchen Momenten zu-
tiefst beschämt. Man fühlt sich
ohnmächtig. Man versteht, dass
die Ukrainer mit gutem Recht zu-
mindest eine moralische Unter-
stützung vonseiten der EU einfor-
dern, die sie aber niemals bekom-
men werden.

Die Diskussion in der Universi-
tät verlief übrigens relativ ruhig.
Nur am Ende hatten es Mitglieder
des „Rechten Sektors“ und ein
paar Jungs, die wohl aus Luhansk
stammten, auf die Dichterin Sas-
lawskaja abgesehen. Sie hatte die
Diskussion im Auditorium ver-
folgt und war, als das Publikum
dieukrainischeHymnesang,nicht
aufgestanden. Eine Provokation?
Oder nur eine Vorsichtsmaßnah-
me gegenüber den Machthabern
in Luhansk? Es waren Ukrainer,
die Saslawskaja schließlich vor
dem aufgebrachtenMob beschütz-
ten. „Das bedeutet“, schrieb die
Künstlerin Jewgenija Belorusets
später in ihrer Kolumne, „dass
noch nicht alles verloren ist für
mein europäisches Land.“

Eine alte Metropole, in der heute der Krieg zugegen ist:
Straßenszene im ukrainischen Charkiw.
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